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Gü n t e r  K l e i n e n
Am Mozart-Adagio scheiden sich die Geister
Zu Auswirkungen des sozialen Lernens 
auf Wahrnehmung und Erleben
1. Wissenschaftlicher Diskussionsstand und methodologische 
Vorüberlegungen
Der Studie liegt die Hypothese einer Analogie zwischen Wahrnehmungspro-
zessen und der Art, wie wir unsere inneren musikalischen Erfahrungen in Worte 
fassen, zugrunde. Eine derartige Annahme impliziert, daß zentrale Einsichten 
über die musikalische Wahrnehmung und das musikalische Erleben über die 
Sprache gewonnen werden können. Robert Huskell sieht metaphorische Trans-
formationen als Grundlage für den Zusammenhang zwischen Kognitionen und 
symbolischen Strukturen an (Huskell 1987).
Entsprechend der jüngeren Diskussion in der sprachlichen Linguistik geht es 
im Kern um die Herausbildung von sprachlichen Metaphern im Zusammenhang 
mit der Musikwahmehmung. Hierzu liegen Untersuchungen vor, die bei der 
Entwicklung der Metaphorik einen charakteristischen bottom-up-Prozeß 
festgestellt haben: Unser Denken operiert mit Metaphern und allgemeinen 
Vorstellungsschemata und läßt sich letztenendes auf körperliche Erfahrungen 
zurückführen (vgl. Abbildung 1, Kleinen 1997).
Der experimentelle Zugriff auf musikalische Wahrnehmung und musikalisches 
Erleben steht in hohem Grad unter methodischen Zweifeln. Denn gerade für 
derartige ästhetische Erfahrungen sehen viele Richtungen der Erkenntnisphilo-
sophie vom philosophischen Existentialismus über die Phänomenologie bis hin 
zum anthropologisch begründeten Strukturalismus eine gewisse Spontaneität 
und Unmittelbarkeit vor. Diese stehen aber in unmittelbarem Widerspruch zu 
den meisten experimentellen Verfahren, speziell, wenn diese stark behaviori- 
stisch orientiert sind.
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Abbildung 1: Schematische Darstellung des bottom-up-Prozesses, wie er fiir 
die musikalische Wahrnehmung charakteristisch ist
Eine Verständnisbrücke eröffnet sich methodologisch durch das qualitative 
Experiment, das die sprachlichen Prozesse zur Gewinnung von Erkenntnissen 
auslotet (vgl. Kleinen 1994). Wissenschaftstheoretisch gehört ein solches qua-
litatives Experiment (zur Definition siehe Kleining 1994, S. 148ff.)indie Diskus-
sion um Reichweite und Methodik (oder auch Blindheit und methodische 
Enge) der Kognitionspsychologie. Es bezieht eindeutig Position, weil es, all-
gemein gesprochen, die Möglichkeiten nutzt, mit Hilfe des Mittels der Sprache 
die Black box des Behaviorismus zu erkunden und Aussagen auch über die 
musikalische Wahrnehmung zu treffen. Die inneren Erfahrungen, um die es 
geht, entspringen, um das Bild der Black box aufzugreifen, zweifellos einer In-
telligent box(vgl. Eisner 1996,Reimer 19%).
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2. Experiment mit vier Musikbeispielen unterschiedlicher Ver-
trautheit
An einem derartigen qualitativen Experiment partizipierten insgesamt 118 junge 
Leute aus sieben Bremer Schulzentren der Sekundarstufe II und eine Gruppe 
von Studierenden der Universität. Es wurden freie sprachliche Äußerungen zu 
vier Musikstücken eingeholt, die nach dem Grad unterschiedlicher Vertrautheit 
ausgesucht waren und - zur Vermeidung von Effekten der Reihenfolge - in va-
riierter Reihenfolge über Lautsprecher dargeboten wurden.
3. Textauswertung
Unter dem unmittelbaren Eindruck erklingender Musik wurden von den Pro-
banden Texte notiert. Die Auswertung erfolgte in mehreren Schritten:
1. Hermeneutische Interpretation ausgewählter Texte zum Mozart-Beispiel im 
Hinblick auf die Themenstellung („wie einheitlich, wie widersprüchlich wird 
die ästhetische und emotionale Erfahrung dieser Musik beschrieben?“);
2. Übersetzung sämtlicher Texte in Kategorienfolgen anhand einer mehrfach 
revidierten Kategorien- oder Merkmalsliste);
3. Berechnung der Zusammenhänge zwischen den Kategorien. Da es sich um 
ja-nein-Merkmale (Nominalskalen) handelt, können statistisch nur Kontin-
genzkoeffizienten berechnet werden;
4. Übertragung der statistisch bedeutsamen Koeffizienten in eine Grafik;
5. Interpretation der Zusammenhänge.
In der hermeneutischen Interpretation stößt man auf eine große, in sich kon-
trastreiche Breite der Aussagen, wie die folgende Gegenüberstellung erkennen
läßt.
Ich möchte am liebsten auch so toll 
Klavier spielen können
Klassik der langweiligen Sorte, 
ich werde schläfrig
schöne Musik sanft, doch hart
entspannen und genießen Klassik, Kettensäge, Klimpern
Wärme, entspannt, macht fröhlich sentimental, ein bißchen trist
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Harmonie keine Gefühle
sagt mir zu, so eine Musik höre ich oft langweilig, eintönig
regt zum Nachdenken an wiederholt sich öfters, geringer 
Ausdruck, Desinteresse
♦ Daran läßt sich ablesen, daß der Musikunterricht in der gymnasialen Ober-
stufe keineswegs mehr von einem einheitlichen Bildungshintergrund ausge-
hen kann. Zu unterschiedlich sind die individuellen Wertungen, unter denen 
die Musik, hier am Beispiel des langsamen Satzes einer Mozart-Klavierso-
nate, wahrgenommen wird.
♦ Die formalisierte Inhaltsanalyse fächert die in Abbildung 1 gezeigten, hierar-
chisch angeordneten strukturellen Bereiche weiter aus. Bei den 
„gedanklichen Kategorien“ kann man unterscheiden: die ästhetische Bewer-
tung, die Etikettierung nach Bekanntheit, die Zuordnung zu einer Epoche, 
einem Genre oder einem Komponisten bzw. einer Musikergruppe, die Inter-
pretation einer musikalischen Botschaft, Angabe von Elementen und Struk-
turen der Musik, des biographischen Zusammenhangs, der Alltagserfahrun-
gen.
♦ Der Bereich der sprachlichen Metaphern untergliedert sich nach Assoziatio-
nen, Emotionen, Raum und Zeit.
♦ Zum Bereich der allgemeinen Vorstellungsschemata gehören Behälter/Kör-
per/Gegenstand, Gebäude/Architektur/Landschaft, Resonanz, Balance, Strö-
men, Schweben, Anziehen/Abstoßen sowie die diversen Wirkungen, die der 
Musik zugeschrieben werden: gute Laune, Träumen, Konzentration, Nach-
denken; Entspannung, Ruhe oder Unruhe, Beklemmung, Aktivierung.
♦ Der Bereich der körperlichen Empfindungen schließlich ist nach dem Tast-
sinn und den anderen Sinnesgebieten sowie den Organ- und ganzheitlichen 
Körperempfindungen untergliedert.
4. Ergebnisse
Eine Inhaltsanalyse der Texte (vgl. Flick 1995) fuhrt neben den Einzelbefunden 
erstens zu einem detailliert beschreibbaren System an inhaltlichen Kategorien, 
das von den jungen Leuten für ihre subjektiven Erfahrungen mit Musik heran-
gezogen wird, und zweitens (durch eine Kontingenzanalyse) zu den auch stati-
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stisch fixierbaren inneren Zusammenhängen des metaphorischen Prozesses, 
der zwischen körperlichen Empfindungen, den allgemeinen Vorstellungssche-
mata, den sprachlichen Metaphern und dem Denken in Musik abläuft (Kleinen 
1998).
Die empirisch gestützten Resultate zeigen erstens, daß in der musikalischen 
Wahrnehmung charakteristische bottom-up-Prozesse ablaufen - die Kör-
persphäre ist der Auslöser für die emotionale und mentale Verarbeitung; und 
zweitens, daß der biographische und soziale Hintergrund Wahrnehmung und 
Erleben bestimmen und sogar, wie im Fall des Mozartbeispiels, polarisieren 
kann. Diese Polarisierung wirkt sich massiv auf Erlebnisqualität und Bewertung 
der Musik aus.
Im einzelnen ist festzuhalten, daß unter den vier Musiken beim Mozartstück, 
dieses Beispiel mag exemplarisch für Musik der Klassiksphäre stehen, die Ka-













Beatles 60/11 101/0 2/19 12/80 44
Chin.
Folklore
70/8 55/52 14/52 21/64 12
Mozart 49/28 87/5 40/65 21/69 6
Tan Dun 13/69 24/68 9/4 20/72 1
Tabelle 1: Häufigkeiten ausgewählter Kategorien nach Musikbeispielen
Schließlich zeichnete sich der Trend ab, daß, wenn man die Studenten einbe-
zieht, offenkundig mit zunehmender Sophistikation immer differenziertere Ur-
teile abgegeben werden, auch in dem Sinne, daß Ambivalenzen artikuliert wer-
den.
In meiner Dissertation aus dem Jahr 1968 über „Experimentelle Studien zum mu-
sikalischen Ausdruck“ wurde ein statistisch signifikanter, also in diesem Sinne 
gesetzmäßiger Zusammenhang zwischen gefundenen Ausdrucksqualitäten 
und Merkmalen der musikalischen Struktur nachgewiesen. Freilich wurde da-
mals eine Homogenität der Stichprobe und der allgemeinen kulturellen Rah-
menbedingungen vorausgesetzt, wie sie heute längst nicht mehr gegeben sind.
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Der affektive Ausdruck, der sich in Ausdrucksqualitäten wie ernst und heiter 
(von ästhetisch wertenden Urteilen ganz zu schweigen) niederschlägt, wird 
stärker aus den individuellen musikalischen Lebenswelten als aus der Struktur 
der Musik bestimmt. Noch extremer wird die Situation beim Schritt über die 
Schranken der eigenen Kultur hinaus, wie z.B. im Verhältnis des Westens zu 
Asien. Da kann sich der Ausdruck aufgrund völlig differierender kultureller Be-
zugssysteme zuweilen ins Gegenteil verkehrt werden (vgl. ein Rezeptionsexpe-
riment mit chinesischen und deutschen Studierenden, über das ich anderenorts 
berichtet habe, siehe Kleinen 1997a).
Ein besonderes Interesse verdient die Kategorie der musikalischen Elemente 
und Strukturen, weil sie häufig in den Mittelpunkt des Musikunterrichts ge-
stellt wird. Gleichwohl zeigt sich, daß diese Kategorie nahezu ohne jegliche 
Relevanz für Wahrnehmung, Erlebnis und Interpretation der Musik ist. Dage-
gen weist die Stilzuordnung in einigen Kategorien signifikante Assoziationen 






Elemente u. Strukturen/Biographie .06688 .14635
Elemente u. Strukturen/Alltagserfahrung .04030 .38091
Elemente u. Strukturen/Botschaft .06131 .18205
Elemente u. Strukturen/Assoziationen .03754 .41446
Elemente u. Strukturen/Emotionen .02903 .52812
Elemente u. Strukturen/bottom-up .07718 .09259
Elemente u. Strukturen/Körper .00433 .92513
Elemente u. Strukturen/Berührung .00012 .99792
Elemente u. Strukturen/Aktivierung .00930 .83989
Elemente u. Strukturen/Unruhe .01478 .74810
Elemente u. Strukturen/Entspannung .01967 .66907
Elemente u. Strukturen/Konzentration .04546 .32280
Elemente u. Strukturen/Träumen .03398 .46012












Stilzuordnung/T räumen .06472 .37053
Stilzuordnung/Unruhe .06193 .40304
Stilzuordnung/Entspannung .02991 .80954
Stilzuordnung/V ergnügen .03398 .76122
Tabelle 2: Kontingenzen der Kategorien musikalische Elemente/Strukturen 
und Stilzuordnung zu den übrigen Kategorien
6. Ausblick
Der hier beschrittene methodische Weg ist von der musikpädagogischen 
Grundlagenforschung bislang wenig beachtet worden. Er liefert eine empirisch 
fundierte Argumentationshilfe in den Überlegungen zu den Zielen, Inhalten 
und zureingesetzten Methodik des Musikunterrichts, zumal nicht nur Voraus-
setzungen, sondern auch Auswirkungen des Unterrichts zutage treten.
Hinsichtlich des Verfahrens des Polaritätsprofils habe ich meine Skepsis inzwi-
schen hinreichend artikuliert. Ihr Einsatz mag bei der Untersuchung und Erörte-
rung musikalischer Stereotype legitim sein (vgl. Kleinen 1994, S. 67). Die An-
wendung qualitativer Verfahren läßt Forschung und Unterricht wieder näher 
aneinander heranrücken.
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7. Sieben Thesen zur Diskussion
1. Ausgangspunkt ist die Grundannahme einer Analogie zwischen Wahrneh-
mungsprozessen und Sprachfindung: An der Bildung sprachlicher Meta-
phern kann man die Genese der inneren Erfahrung „Musik“ ablesen. Die Me-
taphern dürfen daher nicht länger nur als rhetorisch wirksame Ornamente 
angesehen werden, sie können genutzt werden als Erkenntnismittel zur mu-
sikalischen Wahrnehmung.
2. Angesichts der labyrinthischen Durchdringung unseres alltäglichen Lebens 
mit musikbesetzten Medienwelten und angesichts der immer stärker von den 
Individuen bestimmten ästhetischen Auswahlprozesse haben wir längst die 
Übersicht verloren, was denn wirklich vor sich geht. Die Zahl konkurrieren-
der Sozialisationsagenten wächst beständig, die inhaltliche Geschlossenheit 
pädagogischer Handlungsweisen ist längst einem chaotischen Durcheinan-
der gewichen. Während in den 70er Jahren eine Sozialisationstheorie allge-
meine Geltung beanspruchen konnte, nach der die Zugehörigkeit zu einer 
sozialen Schicht auch für die musikalische Sozialisation und Erziehung maß-
geblich war - noch Pierre Bourdieu vertritt diese Überzeugung -, hat sich der 
Fokus in den letzten Jahren in Richtung einer Ästhetisierung des Alltags 
und der Geltung der von Gerhard Schulze beschriebenen alltagsästhetischen 
Schemata verschoben. Die soziale Differenzierung hat so starke Risse und 
Sprünge bekommen, daß sie ihre Relevanz für die Ästhetisierung des Alltags 
verloren hat. Unsere Kinder haben gelernt, ein großes, allenfalls sanft ge-
bremstes Vergnügen an den verlockenden Musik- und Konsumofferten der 
Medien zu empfinden. Für sie sind die Medien nicht länger ein ideologischer 
Abklatsch der Realität, die Medien sind Teil ihrer Wirklichkeit. Die Medien 
sind alles andere als böse, und die Versprechen der „geheimen Verführer“ 
(Vance Packard) sind in die Lebensfreude integriert.
3. In der Musikpädagogik ist ein Verlust ästhetisch verbindlicher Maßstäbe 
eingetreten, wie sie von der middle dass  unter dem Stichwort „Bildung“ ge-
lebt und propagiert wurde. Der pädagogische Alltag ist gezeichnet von Di-
vergenzen - zwischen den Eltern und Lehrern, den Lehrerinnen und ihren 
Schülern, den Schülern untereinander, im Disput unter den Lehrkräften, zwi-
schen den zu Hause gelernten Medieninhalten und den in den Schulen ein-
gesetzten Lehrmitteln, zwischen pädagogischer Intentionalität und prakti-
scher Umsetzbarkeit, pädagogischer Sinnhaftigkeit und von außen gesetzten 
Anforderungen und Begrenzungen - und leidet unter den offenkundigen 
Widersprüchen.
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4. Dies korrespondiert mit einer radikal konstruktivistischen Sichtweise 
menschlicher Entwicklungsprozesse. Aus dem „Warenkorb“ der unter mehr 
oder weniger starker Beteiligung der elektronischen Medien frei Haus gelie-
ferten Angebote suchen, finden, wählen die Heranwachsenden aus, ohne 
daß wir als Erwachsene sagen können, wieso was und mit welcher Nachhal-
tigkeit präferiert oder zurückgewiesen wird. Heute ist alles möglich, aber 
nichts ist eindeutig vorhersagbar.
5. Es ist an der Zeit, vom Ende des Sozialisationsparadigmas zu sprechen. Als 
letzter hat Klaus Hurrelmann versucht, das Sozialisationskonzept in eine 
zeitgemäße Form zu bringen. Dadurch, daß konstruktivistische Elemente in 
diese Theorie eingebracht wurden, ist der Grundgedanke der Sozialisation 
aufgegeben. An ihre Stelle tritt eine Diskussion über ökologische Sozialisa-
tion, über Statuspassagen, über Lebenslauf, über eine Entwicklungstheorie, 
für die die Interaktion des Individuums mit dem umgebenden gesellschaftli-
chen Feld von zentraler Bedeutung ist. Freilich überlebt das alte sozialisati-
onstheoretische Konzept in einigen medienpessimistischen Diskussionsbei-
trägen. z.B. von Neil Postman und Hartmut von Hentig.
6. Die Pädagogik muß hier einen neuen Ort finden. Die Grunddimension, die 
der Klärung bedarf, liegt zwischen den Polen „fallt weg wegen ist nicht“ ge-
gen „ist hoch bedeutsam für die Entwicklung der Heranwachsenden“. Es 
könnte schon sein, daß unter bestimmten konkreten Bedingungen ein Mu-
sikunterricht zu 100 Prozent verzichtbar ist. Da beginnen die Fragen! Und die 
Antworten sind nicht so leicht und vor allem nicht aus traditionellem Ver-
ständnis zu geben. Welche Art von Musikunterricht wäre verzichtbar? Wel-
che positive Bedeutung und persönliche Signifikanz könnte Musikunterricht 
haben? Und wie müßte ein Musikunterricht aussehen, der dem Grundsatz 
„Musikkompetenz ist Medienkompetenz“ Rechnung trägt? Welche Funktio-
nen für die Entwicklung der Heranwachsenden und darüber hinaus im 
Schulalltag werden erwartet? usw.
7. Eine negative Antwort ist aus dem Experiment belegbar: In der Kontingenz-
analyse hatte sich herausgestellt, daß zwischen der Kategorie „Elemente und 
Strukturen der Musik“ und sämtlichen Kategorien der psychologischen Er-
fahrung keine einzige statistisch bedeutsame Beziehung besteht (siehe Ta-
belle 2). Das bedeutet, daß ein stark musiktheoretisch orientierter Musikun-
terricht deutlich abseits der Wirkungen und der psychologischen Signifi-
kanz der Musik für Jugendliche und junge Erwachsene liegt.
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